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Gießen – Hermann Gross hat
einen weiten Weg hinter sich.
Der 65-Jährige, der in einer Be-
hörde arbeitet und anders
heißt, hat mit sich gerungen,
oberseineGeschichteerzählen
will. Alexandra Hüge, seine
langjährigeBeraterinvomInte-
grationsfachdienst (IFD) des
Fördervereins für seelische Ge-
sundheit (FSG), hat ihmMutge-
macht. Und weil er Vertrauen
zu der Diplom-Pädagogin hat
und auf Erfahrungen hinwei-
sen möchte, die auch anderen
helfenkönnten, schautderGie-
ßener in den Räumen des Ver-
eins in der Ludwigstraße zu-
rückauf seinLeben.
Es hat viel Schweres bereitge-

haltenfürGross,denPfälzer.Al-
les beginnt mit seiner Familie,
in der Generation seines Va-
ters, dessen Geschwistern und
dem Zweiten Weltkrieg. Alle
fünf Geschwister waren an der
Frontoder imLazarett tätig, ha-
ben unaufhörlich Grauen und
Tod gesehen. „Sie haben den
Krieg überlebt, mein Vater als
einer von 5000 die Hölle von
Stalingrad“, erzählt Gross.Wie-
der zuHause, kames zuder fol-
genschweren Ansage seiner
Großmutter: „Nichts von dem,
was ihr erlebt habt, wird be-
sprochen.“ Und genau so kam
es:Das Erlebte unddas Schwei-
gendarüber lag auf der Familie
„wie eine Bleiplatte“, sagt
Gross. Er konntewedermit sei-
nem Vater noch mit seiner
Mutter über eigene Probleme
oder Fragen reden. Und Proble-
me gab es: In sehr frühem Kin-
desalter kommt es bei Gross
nach einer Operation zu einem
medizinischen Behandlungs-
exzess, der erst Jahre später ein
Ende findet. Dann erkrankt
sein Vater an Darmkrebs, und
es fällt ein weiterer prägender
SatzinGross’Leben,derdamals
13 Jahre alt ist: „Wir müssen
jetzt alle Rücksicht nehmen,
sonst bekommt der Vater
Metastasenund stirbt“, sagt sei-
ne Mutter. Das führt bei Gross
dazu, über seine eigenen Ge-
danken, Schwierigkeiten und
Gefühle zu schweigen. „Ich ha-
be angefangen, Mauern um
mich zu bauen, um mich zu
schützen.“ Das wird später für
Gross zu der Diagnose „chroni-
scheDepression“ führen.
1979kommtGross zumStudi-

umnachGießen,hört in einem
Vortrag, dass man sich helfen
lassen kann, wenn man selbst
nicht weiterkommt. Das
spricht ihn an – „doch ich habe
mich damals nicht ernst ge-
nommen“. Erst 1982 nimmt er
den Kampf um seine seelische
Gesundheit auf: Er bekommt
einen Gruppentherapieplatz,
geht bis 1985 zu den Sitzungen,
danach jahrelang zur Psycho-
analyse. Sein Studium muss er
wegenPrüfungsangstbeenden,

macht eine Ausbildung zum
Buchhändler, was ihn zu Erfol-
genführt,auchineinerVerlags-
gesellschaft – gleichzeitig aber
seine psychischen Schwierig-
keiten befeuert. Viel Stress, Er-
wartungsdruck, Außendienst
und damit Abwesenheit von
seiner Familie, einsame Aben-
de imHotel–keineAnsprache.

Auch berufsbegleitend
nimmt er psychiatrische Hilfe
in Anspruch, hat Klinikaufent-
halte,versuchtgegenzusteuern
–manövriert sichabersystema-
tisch in einen Burn-out. „Ich
hatte der Anspruchshaltung in
mir und von außen nichts ent-
gegenzusetzen. Und dann
konnte ichnichtmehr“, sagt er.
SeindamaligerPsychiaterüber-
weist ihn 2008 in eine Akutkli-
nik, von dort wird er als chro-
nisch krank entlassen, ist fast
die nächsten zehn Jahre zu
Hause. Trotzdem versucht er,
wieder auf die Beine zu kom-
men: 2011 findet er eine Klinik
in Süddeutschland, die Men-
schen mit chronischer Depres-
sion nach einem besonderen
Behandlungskonzept zur Seite
steht. „Dort fühlte ich mich
erstmals vollumfänglich ernst
genommen, meine Biografie
wurde genau angeschaut“, er-
zählt Gross. Vier Monate bleibt
er dort, die ihm zeigen, dass al-
les sein darf, was er immer ge-
dacht und gefühlt habe. „Das
wareinriesigesAufatmen.“
Es ist die Einschätzung dieser

psychiatrischenFachklinik, die
GrossdenWegzuneuenSchrit-
ten ebnet. Kliniken können
über ihren Sozialdienst viel für
den Patienten steuern, wie bei
Gross zum Beispiel einen nie-
dergelassenen Anschlussthera-

peuten vermittelnundauf Leis-
tungen zur Teilhabe am Ar-
beitslebenhinweisen.DieDeut-
sche Rentenversicherung
bietet daraufhin eine berufli-
che Rehabilitationsmaßnahme
an. Und danach stößt Gross auf
das Angebot des Integrations-
fachdienstes.
Der IFD arbeitet in Träger-

schaft des Fördervereins für
seelische Gesundheit Gießen,
isteineVermittlungs-undBera-
tungsstelle zur beruflichen
Eingliederung arbeitssuchen-
der Menschen mit und ohne
Schwerbehinderung und seit
1996imLandkreisGießentätig.
Der Förderverein selbst unter-
stützt seit 1974 psychisch kran-
ke und behinderte Menschen
mit psychosozialer Betreuung.
Alexandra Hüge ist die Fachko-
ordinatorin Vermittlung beim
IFD. Ihr ist wichtig, Menschen
anzunehmen, wie sie sind. Da-
bei gehe es nicht nur um Ar-
beitssuche – „sondern darum,
was dieser einzelne Mensch
braucht.“
Das Tandem Gross/Hüge

nimmt 2016 die Herausforde-

rung Richtung berufliche Zu-
kunft an. Bei den Treffen alle
zweiWochen gehe es zunächst
um medizinische, soziale und
berufliche Anamnese, erklärt
Hüge, die seit fast 25 Jahren im
Fachdienst arbeitet und Gross
hochmotiviert erlebt hat. „Wir
schauen auf Kompetenzen und
Grenzen der Leistungsfähig-
keit.“ Es geheauchumHilfebei
der Erstellung von Bewer-
bungsunterlagen, der Kon-
taktaufnahme mit potenziel-
len Arbeitgebern, um Praktika
undWeiterbegleitung nach Ar-
beitsaufnahme bis Ende der
Probezeit oder darüber hinaus
als berufsbegleitende Bera-
tung.

Gross und Hüge sind erfolg-
reich: Seit Ende 2017 arbeitet
der 65-Jährige in Vollzeit in ei-
ner Behörde – und wenn es

nach ihm geht, kann das noch
lange so bleiben. Ebenso wie
die Begleitung durch Hüge. Er
ist voll des Lobes über die Zu-
sammenarbeitmit der Diplom-
Pädagogin über nunmehr
schon soviele Jahre. „Man lernt
sich als Mensch dabei gut ken-
nen“, sagter.
AlsgroßeStärkedes Integrati-

onsdienstes, der in Gießen und
Wetzlar arbeitet, bezeichnet
Hüge die Kontinuität beim Per-
sonal. 13 Beratende seien im
Team, allein in der Fachdienst-
abteilung Vermittlung kämen
60 Menschen im Monat zum
Gespräch. Im ersten halben
Jahr finanzierte die Rentenver-
sicherung die berufsbegleiten-
de Beratung für Gross, seitdem
istdasIntegrationsamtdesLan-
deswohlfahrtsverbandes der
Kostenträger. Wichtig für
Gross: „Unsere Gespräche sind
vertraulich.“ Daher könne er
sich auch hinsichtlich seiner
Vergangenheit öffnen: „Das,
was früher war, ist die Basis
heutiger Probleme – daran soll-
te man weiterarbeiten.“ Er ha-
be dabei etwas Beglückendes
gefunden: „Möglichkeitsräu-
me.“ Hüge sagt dazu: „Neben
der Beschäftigung mit dem
Thema Arbeit gibt es großen
Nachholbedarf, Sorgen, Ängste
und Belastungen zu äußern.
Dasdarfhier sein.“
Gross hat bei der psychiatri-

schen Behandlung von Situati-
onsanalysen profitiert. Da-
durch habe er gelernt, sein Le-
ben besser zu verstehen. „Viel-
leichtklapptesnichtgleichmit
dem ersten Therapeuten, also
weitersuchen.“ Dass es bei ihm
fast30 Jahregedauerthat,biser
den passenden Ansatz gefun-
den hat, akzeptiert er als Weg
dahin.Grosswirddranbleiben.
Für einen weiteren Aufenthalt
in der Klinik hat er bereits die
Zusage. „EinRecall, umalles zu
festigen“, sagt er. Er ist über-
zeugt: „Es hat sich gelohnt, all
die Jahrezukämpfen.“

„Es hat sich gelohnt, zu kämpfen“

Zu Beraterin Alexandra Hüge hat Hermann Gross größtes Vertrauen. Seit 2016 unterstützt sie ihn. OLIVER SCHEPP

Die Unterbringung in der
Psychiatrie ist oft negativ
besetzt. Wenn alles gut
läuft, ist die Therapie dort
jedoch eine Chance, ins
„normale Leben“ zurück-
zufinden. Vor allem, wenn
der Mensch auf Angebote
psychosozialer Begleitung
bauen kann. Hermann
Gross hat das erlebt – mit
dem Integrationsfach-
dienst des Fördervereins
für seelische Gesundheit.

VON ANNETTE SPILLER

FüreinemenschenwürdigeBegleitung
Mitder sogenanntenPsychiatrie-EnquêtedesDeutschenBun-
destageswurde1975eingrundlegenderReformprozess inder
psychiatrischenVersorgunginDeutschland inGanggesetzt.Der
BerichtderEnquête-KommissiondecktegravierendeMissstän-
de inpsychiatrischenEinrichtungenauf,zielteaufdenAbbau
großerAnstaltenundformulierteEmpfehlungenfüreinege-
meindenahe,menschenwürdigeundsozialorientiertePsychia-
trie,dieerkrankteMenschenbegleiteundihnenmehrTeilhabe
ermögliche.FürHorstMathiowetz,GeschäftsführerdesFörder-
vereins für seelischeGesundheit inGießen, istdasdasWichtigs-
teandervor50JahrenveröffentlichtenPsychiatrie-Enquête:
»DieMenschensollenHilfenundmenschenwürdigenUmgang
dortbekommen,wosie leben,nichtnur inKliniken, sondernvor
Ort.«FürdieZukunftwünschter sicheineflächendeckendere
VersorgungmitdemgesamtenPaketansozial-psychiatrischen
Angeboten,vorallemauch imländlichenRaum:»Dorthapertes
sehr.«ZieldesVereins seies,dieSelbstbestimmungderKlienten
zustärkenundgleichzeitig ihreEigenverantwortung:»Jemehr
jemandgestärkt ist,destowenigerwirdüber ihnbestimmt«,
sagtMathiowetz.

” Ich habe
begonnen, Mauern um

mich zu bauen.

Hermann Gross

” Es geht darum,
was der einzelne
Mensch braucht.

Alexandra Hüge

Gießen – Das Jugendbildungs-
werkbietet imHerbst inKoope-
ration mit dem präventiven Ju-
gendschutz der Universitäts-
stadt Gießen zwei Grundlagen-
und eine Vertiefungsveranstal-
tung„MitGewalt inder Jugend-
arbeit umgehen – Deeskalati-
onstraining“ an. Die Grundla-
genschulung findet amFreitag,
14. November, statt, die Vertie-
fungsveranstaltung ist am
Dienstag,9.Dezember.DieFort-
bildungen finden jeweils von 9
bis 16 Uhr im Jugend- und Kul-
turzentrum Jokus, Ostanlage
25a, 35390 Gießen, statt, und
kosten40Euro.SiesindalsFort-
bildung zur Verlängerung der
JULEICAmit sechs Stunden an-
erkannt.
In der pädagogischen Arbeit

mit Kindern und Jugendlichen
ist „Gewalt“ ein präsentes The-
ma. Mobbing, Drohungen, Be-
lästigungen, Beleidigungen
und Erpressung sind an der Ta-
gesordnung. Im ersten Teil der
Fortbildung geht es um das Er-
lernen praktischer Handlungs-
möglichkeiten zum Eigen-
schutz sowie um das Erkennen
von Eingriffsmöglichkeiten
und -grenzen bei körperlichen
Auseinandersetzungen unter
Jugendlichen. Die Gruppe wird
sichmitmöglichenStressauslö-
sern (bestimmte Schimpfwor-
te, Ehrverletzungen usw.) be-
schäftigen und individuelle De-
eskalationsmodelle entwi-
ckeln. Im zweiten Teil werden
die theoretischen Grundlagen
des ersten Teils deutlich ver-
tieft. Die Anwendung geeigne-
ter Krisenkommunikation, das
Einschätzen der Ursache und
dieWahlgeeigneterDeeskalati-
onsmethodenbildeneinenwei-
teren Schwerpunkt der Fortbil-
dung. Fragen und Infos unter
Telefon 06413062497 oder
jbw@giessen.de. Anmeldung
unterwww.jbw-giessen.de. pm

Fortbildung:
Gewalt in

Jugendarbeit

Gießen/Lollar – Zum ersten
Mal seit derVerschmelzungdes
AWO Kreisverbandes mit dem
AWOStadtkreis trafen in Lollar
die Delegierten aller Ortsverei-
ne zur Kreiskonferenz zusam-
men. Beschlossen wurde, dass
die AWO zukünftig unter dem
Namen „AWO Region Gießen
e.V.“ ihre Angebote und Ein-
richtungenbetreibt. Zudembe-
schlossen die Delegierten eine
neue Struktur, in welcher die
AWOkünftig von einemehren-
amtlichen Präsidium und ei-
nem hauptamtlichen Vorstand
geführt wird. Norman Speier
wurde zum Präsidiumsvorsit-
zendengewählt. Stellvertreten-
de Präsidiumsvorsitzende sind
Gaby Nickel, Anne Mohr und
Christopher Saal. Die Ver-
sammlung wählte zudem acht
Beisitzer: Carolin Launspach,
Marion Kleist, Jutta Deibel-
Schmidt, Michael Oswald, Pe-
terSteil,GerhardLindenstruth,
Gerd Wegel und Karl-Wilhelm
Müller. Anschließend wurde
WolfgangBellofzumEhrenprä-
sidenten der AWO Region Gie-
ßen ernannt. Der bisherige Ge-
schäftsführer Nils Neidhart
wurde zumneuenVorstand be-
rufen. Mit der Gründung des
neuen Verbandes entsteht ei-
ner der größten Arbeitgeber in
der Region Mittelhessen im so-
zialen Bereich. Über 750 Mitar-
beiterarbeitenunterdemDach
derneuenOrganisation.

AWO beschließt
neue Struktur


